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Hoher Ein ſaßh. 
Roman 
von 


Ludwig Habicht. 
(Fortſetzung) (Nachdruck verboten.) 


Ein leiſes Beifallsgemurmel im Saale folgte 
dem abgehenden Chevalier Joſipovic, und Mar⸗ 
gareth hörte von mancher weiblichen Lippe flü⸗ 
ſtern: „Ein hübſcher Mann! Und wie edel, wie 
großherzig!“ — „Er iſt zum 
Verlieben!“ ſetzten Andere 
mit der ganzen Naivetät 
von Südtirolerinnen hinzu, 
in denen ſchon das heiße 
Blut Italiens fließt. 

Der berühmte Anwalt 
ſchien von der glänzenden 
Beredtſamkeit des Cheva⸗ 
liers, die ihm eigentlich 

Alles vorweggenommen 
hatte, was er ſelbſt zur Ver⸗ 
theidigung ſeines Klienten 
hatte anführen wollen, nicht 
ſehr erbaut; aber es war 
geſchehen, und er mußte zu 
gleicher Zeit fich ſelbſt be⸗ 
ennen, daß dieſer Mann ein 
wirklich bedeutendes Redner⸗ 
talent entwickelt hatte, und 
mit ſeiner ungewöhnlichen 

Sprachgewandtheit und 
Geiſtesſchärfe ein vortreff⸗ 
licher Anwalt geworden 
wäre. Zum Glück glaubte 
der Anwalt noch einen an⸗ 
deren Bolzen auf ſeiner Arm- 
bruſt zu haben, mit dem er 
in's Schwarze zu treffen 
hoffte. 

Jetzt wurden die ärzt- 
lichen Sachverſtändigen ge⸗ 
hört, die über den Geiſtes⸗ 
zuſtand des Angeklagten noch 
einmal mündlich ihr Urtheil 
abzugeben und zu begründen 
hatten, und gerade die Erör⸗ 
terung dieſes Punktes be⸗ 
rührte den Baron ſichtlich 
am unangenehmſten und 
peinlichſten. Er hatte Alles 
bisher ruhig über ſich er⸗ 
gehen laſſen, weil er mit ſich 
und ſeinem Geſchick fertig zu 
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ſein glaubte; aber daß man nun auch noch 
in ſeinem innerſten Seelenleben herumzuwühlen 
und an ſeinem Verſtande zu zweifeln ſuchte, 
brachte noch einmal Alles in ihm zum Aufruhr. 
Man wollte ihn alſo für wahnſinnig erklären? 
Nein, er war es nicht, er war es nie geweſen, 
und nun tief empört, daß man ſein feinſtes 
Empfinden antaſten und ihn in Wahrheit wahn⸗ 
finnig machen wollte. 

Schon das Urtheil des Wiener Arztes, der 
bei ihm auch nicht die geringſte Geiſtesſtörung 
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bemerken gekonnt, berührte den Baron ſehr 
unangenehm. Was hatte man überhaupt ein 
ſachverſtändiges Urtheil zu hören? Er ſah darin 
die tiefſte Beſchimpfung und Demüthigung, und 
als nun vollends die anderen beiden heimiſchen 
Aerzte auftraten und an dem Angeklagten eine 
nervöſe Gereiztheit bemerkt haben wollten, die 
leicht bis zu momentaner Geiſtesſtörung habe 
übergehen können, da war es mit dem letzten 
Reſt von Faſſung bei dem Baron vorbei; in 
tiefer Erregung und mit todtenbleichem Antlitz 
erhob er ſich, er wollte ſpre⸗ 
chen, aber kein Laut kam über 
ſeine zitternden Lippen, und 
einer Ohnmacht nahe ſank 
er auf die Bank zurück. Nach 
einiger Zeit raffte er ſich 
von Neuem auf, und mit 
aller Gewalt ſeine furchtbare 
Aufregung niederkämpfend, 
begann er mit gepreßter 
Stimme: „Nein, ich bin 
nicht geiſtesgeſtört, ich war 
es nie, und hätte ich dazu 
irgendwelche Anlagen gehabt, 
dann wäre ich ſicher wahn⸗ 
ſinnig geworden, als ſo viel 
Schmach und Elend über 
mich hereinſtürmte.“ 

Der Anwalt hatte ſchon 
bei ſeiner Unterredung mit 
dem Angeklagten darauf hin⸗ 
gedeutet, daß er auf Grund 
der beiden ärztlichen Gut⸗ 
achten unter allen Umſtänden 
auf eine Freiſprechung zu 
rechnen wage, und hierauf 
den Schwerpunkt ſeiner Ver⸗ 
theidigunglegen wollen; aber 
die große Erregung, die ſo⸗ 
gleich der Baron zeigte, mußte 
ihn davon abbringen. „Käm⸗ 
pfen Sie für meine Unſchuld, 
wenn Ihnen dies möglich iſt, 
aber laſſen Sie mir meinen 
Verſtand, das Einzige, was 
ich noch beſitze,“ war die 

heftige Antwort des unglück⸗ 
lichen Mannes geweſen, der 
ja überhaupt ſelbſt Alles ge⸗ 
than hatte, um ſeine Sache 
zu verſchlimmern. Seine 
hartnäckige Behauptung, daß 
er. kein Verſehen begangen, 
ſondern die richtige Mediein⸗ 
1 


fo ſchwierig und faſt ausſichtslos, dennoch wagte 
jetzt der Anwalt dieſen Verſuch. Seine Rede 
hatte nicht die hinreißende Wärme und Kraft 
des Slavoniers, aber fie war ein Meiſterwerk 
an ſorgfältiger und geſchickter Zuſammenſtellung 
deſſen, was für die Unſchuld ſeines Klienten 
nur irgendwie zu ſprechen vermochte. 

Anfangs waren die Richter wie das Publi⸗ 
kum ſehr erſtaunt, daß der berühmte Advokat 
mit ſolchem Eifer und ſolcher Entſchiedenheit 
jeden Zweifel an dem normalen Geiſteszuſtand 
des Angeklagten zurückwies und dadurch den 
einzigen Ausweg abſchnitt, der zur Rettung des 
Barons führen konnte. Dieſer allein warf ihm 
einen dankbaren Blick zu, und er athmete völlig 
auf, als werde er von einer großen Laſt befreit, 
daß wenigſtens ſein Vertheidiger für ſeine Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit auftrat. Mit logiſcher Schärfe 
ſuchte nun der Anwalt all' die inneren und 
äußeren Gründe zuſammenzuſtellen, die ein ſolches 
Verbrechen für den Baron geradezu unmöglich 
gemacht. In der Seele eines Mannes, der mit 
ſeiner Frau in der glücklichſten Ehe gelebt, der 
noch dazu hoffen durfte, ſie werde ihm jetzt 
einen Erben ſchenken, könne niemals der Gedanke 
erwachen, ſie aus der Welt zu ſchaffen. Die 
Kriminaljuſtiz habe noch niemals mit einem 
ſolchen Ungeheuer zu thun gehabt, und werde 
auch nie damit zu thun haben. „Was ſage 
ich — mit einem ſolchen Ungeheuer?“ fuhr der 
Vertheidiger fort: „Mit einem ſolchen Narren 
und Blödſinnigen! Denn nur ein ſolcher wäre 
im Stande, durch ein ganz unerhörtes Ver⸗ 
brechen ſein reiches tiefinneres und äußeres Glück 
zu vernichten. Man hat endlich den Grund in 
einer plötzlichen 1 von Eiferſucht 
ſuchen wollen; aber die maßgebendſten und wich⸗ 
tigſten Zeugen ſtimmen darin überein, daß in 
der Seele dieſes Mannes auch niemals das 
kleinſte Körnchen von Neid aufgekeimt, und das 
wahrhaft ideale, wahrhaft bewunderungswürdige 
ſchöne Verhältniß der beiden Männer, die innige, 
wandelloſe Freundſchaft, die ſie heute noch ver⸗ 
bindet, und von der wir ſoeben den rührendſten 
Beweis erhalten haben, gibt am beſten davon 
Kunde, wie völlig unhaltbar gerade dieſe An⸗ 
nahme iſt. Eine Zeugin iſt freilich aufgetreten, 
die dieſe Eiferſucht des Angeklagten behauptet 
hat und ſogar allen anderen glaubwürdigen 
Zeugen zum Trotze von einer unglücklichen Ehe 

wiſſen will. Wer iſt dieſe Zeugin? Eine Ita⸗ 
lienerin, eine ehemalige Kammerjungfer der 
Baronin Ehrenreich, die von ihrem Herrn ent⸗ 
laſſen worden iſt. Sollte das giftige Geſchwätz 
dieſer Perſon im Stande ſein, die Behauptungen 
zahlreicher ehrenwerther Menſchen zu wider⸗ 
legen? Aber ich komme auf dieſe ſehr merk: 
würdige Zeugin noch einmal zurück,“ fügte der 
Anwalt mit einem eigenthümlichen, geheimniß⸗ 
vollen Lächeln hinzu und nun ging er auf Er⸗ 
An des eigentlichen Thatbeſtandes ſelbſt 

er. 


„Meine Herren, laſſen wir noch einmal 
jenen verhängnißpollen Abend an uns vorüber⸗ 
ziehen, wie er uns bis in die kleinſten Einzel⸗ 
heiten durch die Verhandlung bekannt geworden 
iſt,“ begann der Vertheidiger nach einer kurzen 
Pauſe von Neuem. „Der Baron kommt eben 
von einer Spazierfahrt auf dem See nach Hauſe, 
die er mit ſeiner Gattin und theueren Freunden 
unternommen hat. Die Frau klagt über Un⸗ 
wohlſein, und der Herr Baron eilt in ſein 
Laboratorium, der Erkrankten eine ſelbſt be⸗ 
reitete Mediein zu holen, die ihr bei ähnlichen 
Gelegenheiten ſtets gute Dienſte gethan hat. 
Sein Freund begleitet ihn, koſtet ſogar die 
Medicin, und weder ihm noch der Baronin iſt 
dieſer Trank irgendwie gefährlich. Erſt als der 
Baron für ſeine Gattin ein zweites Glas aus 
derſelben Flaſche einſchenkt, verwandelt ſich ploͤtz⸗ 
lich die harmloſe Mediein in ein heimtückiſches, 
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fu chr ergriffen habe, machte die Vertheidigung höchſt n Gift, das den Tod der un⸗ 


glücklichen Frau herbeiführt. Wie leicht wäre 
es für den Baron geweſen, ſich eines Verſehens 
anzuklagen, das er in der Haſt und Aufregung 
begangen; er hat es nicht gethan und damit 
allein ſchon die Ehrenhaftigkeit ſeines Charakters 
und die Größe ſeines Geiſtes bewieſen. Mit 
Entſchiedenheit weist er jeden Gedanken zurück, 
daß er ſelbſt nur aus Verſehen das Leben ſeiner 
angebeteten Frau auf das Spiel geſetzt haben 
könne, und ich thue es ebenſo entſchieden. Ein 
Verſehen, ein Irrthum ſeitens meines Klienten 
iſt nach meiner tiefſten Ueberzeugung völlig 
ausgeſchloſſen!“ 

Der Vertheidiger hatte die letzten ſchwer⸗ 
wiegenden Worte mit ſtarker Betonung aus⸗ 
geſprochen, und ſie erregten ſowohl bei den 
Richtern und Geſchworenen, wie beim Publikum 
kein geringes Aufſehen. Mit dieſer ſo beſtimmt 
ange e Erklärung war ja die letzte 
Brücke abgebrochen, die den Angeklagten etwa 
noch zu retten vermochte. Jetzt mußte ſicher 
ſeine Verurtheilung erfolgen, und man begriff 
den berühmten Anwalt nicht, der in dieſem 
Falle ein ſo merkwürdiges Ungeſchick bewies. 
Nur der Baron ſelbſt ſchien durch die letzten 
Worte ſeines Vertheidigers angenehm berührt 
zu werden: in ſeinen Augen zeigte ſich ein 
ſchwacher Glanz, und er ſagte leiſe und mit 
großer Wärme: „Ich danke Ihnen! O, ich 
danke Ihnen!“ 

Der Addokat beachtete dieſen Zuſpruch nicht 
weiter, er hatte ſich abſichtlich eine kleine Pauſe 
geſtattet, als wolle er die Wirkung ſeiner Rede 
recht nachhaltig machen und ſie beobachten, und 
er lächelte zufrieden vor ſich hin. Selbſt ſeine 
glänzendſte Vertheidigung hatte noch niemals 
einen ſolchen Eindruck hervorgerufen, wie jetzt 
ſeine Erklärung, die ſichtlich die Sache ſeines 
Klienten nur verſchlimmern mußte 

„Während der unbeſtimmten Zeit, die zwiſchen 
dem Eingießen des erſten und zweiten Glaſes 
verlaufen iſt,“ begann jetzt der Anwalt von 
Neuem, „hat ſich alſo die Medicin in Gift 
verwandelt. Soweit der dunkle Fall bisher 
erörtert worden, ſind nur zwei Menſchen mit 
der Medicinflaſche in Berührung gekommen — 
der Baron ſelbſt und ſein Freund Joſipovic. 
Bei Beiden ſprechen die überzeugendſten inneren 
und äußeren Gründe dafür, daß ſie dieſe un⸗ 
erhörte Giftmiſcherei nicht begangen haben. Der 
Angeklagte konnte nicht ſeine Gattin aus dem 
Wege räumen wollen, nicht jetzt, wo ſie ihm 
einen Sprößling ſchenken ſollte — das iſt gegen 
alle Geſetze der Natur, der Menſchlichkeit, und 
für ſeinen Freund trifft daſſelbe zu. Zum Ueber⸗ 
fluß hat auch der Baron ganz entſchieden er⸗ 
klärt, daß Chevalier Joſipovic gar nicht in der 
Lage geweſen ſei, das Gift heimlich in die 
Flaſche praktiziren zu können, denn er ſelbſt 
habe ſie nicht aus den Händen gelaſſen. Wenn 
es unmöglich iſt, dieſe beiden Männer des grauen⸗ 
haften Verbrechens zu bezüchtigen, dann müſſen 
wir uns nach einer dritten Perſon umſehen, 
welche die That begangen haben kann!“ 

Bei dieſen Worten ſchwieg der Advakat wieder 
und blickte mit einem etwas geheimnißvollen, 
triumphirenden Blick auf die erſtaunte Ver⸗ 
ſammlung. Selbſt Richter und Geſchworene 
zeigten die größte Ueberraſchung und folgten 
geſpannt und voll Erwartung den weiteren Aus⸗ 
einanderſetzungen des Anwaltes, der damit nicht 
zögerte. „Dieſe Perſon iſt meines Bedünkens 
bereits gefunden,“ fuhr der Vertheidiger mit 
erhobener Stimme fort, und dies Wort erregte 
die allgemeinſte Senſation. „Enrichetta Polſini 
hat ſich durch ihr Betragen die Unzufriedenheit 
des Barons zugezogen, er droht ihr die Ent⸗ 
laſſung an, wenn die Sache noch einmal vor⸗ 
kommt;“ fuhr der Anwalt nach einer geſchickten 
Kunſtpauſe fort: „er dringt dann bei ſeiner 
Gattin darauf, daß die Kammerjungfer nun 


auch wirklich ihre Entlaſſung erhalten ſoll. En⸗ 
richetta müßte nicht eine Kammerjungfer und 
noch dazu eine Italienerin ſein, um nicht in 
ihrer Bruſt heimlich Gefühle des bitterſten Haſſes 
und der Rachſucht gegen einen Mann zu hegen, 
der fie aus ihrer höchit angenehmen Stellung 
bringt, denn ſie hat ſelbſt zugeſtanden, daß die 
Baronin für ſie eine überaus gütige Herrin 
geweſen ſei. Je näher der Zeitpunkt kommt, 
wo ſie das Haus verlaſſen ſoll, deſto mehr 
wächst ihr Groll gegen den Baron, und ſie 
lauert nur auf den Augenblick, wo ſie die ſchwere 
Kränkung heimzahlen kann, die er ihr zugefügt. 
An jenem unſeligen Abend hat ſie mit ihren 
feinen Kammerjungferohren Alles erlauſcht, ſie 
hört, daß der Baron ſeiner erkrankten Gemahlin 
eine Mediein bringt, und damit nach einiger 
der duc an 3 Nun hat die Stunde 
er Rache geſchlagen. Es iſt ihr gelungen, ſi 
heimlich Gift zu verſchaffen, vielleicht hat ft 
es ſchon lange bei ſich geführt, um bei günſtiger 
Gelegenheit den bitter gehaßten Mann ſelbſt zu 
beſeitigen — eine ſolche Gelegenheit hat ſich 
leider für die heißblütige Italienerin nicht finden 
wollen, und nun blitßt ihr ein anderer heim⸗ 
tückiſcher Gedanke durch das unruhige Hirn. 
Wie, wenn ſie jetzt ihre Herrin vergiftete, um 
die furchtbare That auf den Baron zu wälzen? 
Sie darf ja nur in das Laboratorium heimlich 
ſchleichen und das Gift in die Flaſche werfen, 
aus der ihr Herr die Medicin genommen hat. 
Mit der Spionirluſt eines echten Kammer⸗ 
kätzchens weiß fie, welche Medicin der Baron 
in ſolchen Krankheitsfällen anwendet und hat, 
das Ohr am Schlüſſelloch der benachbarten Thüre, 
jedes Wort erlauſcht — das iſt der günſtigſte 
Augenblick zur furchtbarſten Rache, der nie mehr 
wiederkommt! Mit großer Umſicht und Schlau⸗ 
heit weiß ſie ſich unbemerkt in das Laboratorium 
zu ſchleichen, ſie kann von ihrem Zimmer aus 
ſehr leicht dahin gelangen. Der Medicinſchrank 
ſteht offen, ſie entdeckt die Flaſche, die ihr von 
früheren Gelegenheiten her ſchon bekannt iſt, 
ſie wirft auf gut Glück ihr Gift hinein und 
gelangt in ihr Zimmer zurück, ohne daß nur 
Jemand von ihrem ſchändlichen Streich die ge⸗ 
ringſte Ahnung hat. Auf ſie fällt nicht der 
Schatten eines Verdachtes, und in der edlen, 
argloſen Seele des Barons ſelbſt erwacht nicht 
ein einziges Mal auch nur entfernt der Gedanke, 
daß dieſe Italienerin, von blinder Rachſucht 
getrieben, die That begangen haben könne, er 
zermartert ſich lieber vergeblich den Kopf, wie 
es möglich geworden, daß ſeine unſchuldige Me⸗ 
diein ſich plötzlich in ein furchtbares Gift ver⸗ 
wandelt hat, welches ihm ſeine angebetete Gattin 
entriſſen!“ g 

„Bei Gott, er hat Recht, ſo muß es ge⸗ 
weſen ſein!“ rief der Baron, der in athemloſer 
Spannung der Auseinanderſetzung des Anwalts 
gefolgt war und in ſeiner Erregung nicht länger 
an ſich halten konnte. Wie Schuppen fiel es 
ihm von den Augen. Da war mit einem Schlage 
das dunkle Räthſel gelöst, und die Urheberin 
des furchtbaren n Tan entdeckt! Ja, der 
berühmte Vertheidiger hatte nur zu wahr ge⸗ 
ſprochen, der Baron ſelbſt wäre nie auf den 
Gedanken gekommen, in der Italienerin die 
Schändliche zu ſuchen, die ihrer gütigen Herrin 
nach dem Leben getrachtet, nur um ſich an 
deren Gemahl rächen zu können, und doch mußte 
es ſo ſein, damit war Alles erklärt, und der 
bisher undurchdringliche Schleier zerriſſen, der 
auf dem dunklen Vorgange geruht hatte. 

Auf Richter und Geſchworene wie auf das 
Publikum machte die Rede des berühmten An⸗ 
waltes ebenfalls den tiefſten Eindruck, und 
Mancher wiederholte ſich im Stillen den Aus⸗ 
ruf des Angeklagten: „Er hat Recht, ſo muß 
es geweſen ſein!“ Es erſchien den Meiſten kaum 
noch eine Frage, daß die Italienerin allein die 
Schuldige ſei, und man begriff nicht, wie ſich 


nicht längſt der Verdacht auf dies Geſchöpf ge⸗ 
richtet habe. Bei ihr allein war ein Beweg⸗ 
grund zu dem ſchändlichen Verbrechen zu finden, 
die elendeſte Rachſucht hatte ſie angetrieben, 
ihre Herrin zu vergiften, um den heimlich und 
tiefgehaßten Baron deſto härter zu treffen, deſto 
ſicherer zu vernichten. Selbſt der Staatsanwalt 
ſchien ſich dieſer Anſchauung anſchließen zu 
wollen, denn er beantragte, Enrichetta Polfini 
ſofort vor die Schranken des Schwurgerichtes 
zu laden, um ſie noch einmal zu vernehmen, 
und bis dahin die Sitzung zu vertagen. 


10. 


Schon nach einer Stunde konnte die Ver⸗ 

handlung wieder aufgenommen werden, denn 
die Italienerin hatte Trient noch gar nicht ver⸗ 
laſſen und ſich in der Nähe des Gerichtsgebäudes 
befunden. Sie wurde raſch entdeckt und zurück⸗ 
gebracht. 
Als die Kammerjungfer in den Saal trat, 
richteten ſich auf ſie die Augen Aller voll ge⸗ 
ſpannter Erwartung. Mit der den Italienerinnen 
eigenthümlichen ſcharfen Auffaſſung für Aeußer⸗ 
lichkeiten bemerkte Enrichetta ſogleich, daß die 
Stimmung der Anweſenden gegen ſie eine ganz 
andere geworden war, daß man ſie bereits mit 
Zeichen des Mißtrauens betrachtete, und als 
ſie jetzt auch in der Anrede des Präſidenten 
einen weit ſchärferen, trockenen Ton heraus⸗ 
horchte, da ſank ihr vollends der Muth, eine 
grenzenloſe Unruhe bemächtigte ſich ihrer, die 
ſie vergeblich zu unterdrücken ſuchte. Ihre kecke, 
ſichere Haltung, mit der ſie geſtern hier als 
Zeugin geſtanden hatte, war plötzlich dahin. 

„Wir haben Sie rufen laſſen,“ begann der 
Vorſitzende, „damit Sie uns noch einmal Ihr 
Wiſſen von der Sache wahrheitsgetreu berichten,“ 
und der hohe Beamte ſprach das Wort „wahr⸗ 
heitsgetreu“ mit ganz beſonderer Betonung aus. 

Die Italienerin ließ ihre Blicke etwas un⸗ 
ruhig über die Richter und Geſchworenen hin⸗ 
wegſchweifen, dann raffte fie ſich zuſammen und 
antwortete mit etwas erkünſtelter Sicherheit: 
„Ich bitte, mich zu fragen, Herr Präfident, 
was Sie noch wiſſen wollen.“ 

„Erzählen Sie uns noch einmal im Zu⸗ 
ſammenhange, was Ihnen Ihre Herrin anver⸗ 
traut hat und was Sie alles von der Unter⸗ 
haltung der beiden Ehegalten erlauſcht haben.“ 

Die Kammerjungfer begann, anfangs etwas 
ſtockend, zuletzt wieder mit geläufiger Zunge, 
aber kaum Fr 5 von den Klagen berichtet, 
in denen ſich die Baronin über ihren Gemahl 
ergangen, da rief der Baron mit lauter Stimme 
und mit allen Zeichen ſittlicher Empörung da⸗ 
zwiſchen: „Das iſt eine elende Lüge! Selbſt 
wenn unſere Ehe nur ein Wölkchen getrübt hätte, 
würde ſich meine Frau niemals darüber gegen 
ihre Kammerjungfer ausgeſprochen haben, dazu 
war ſie doch eine viel zu vornehme Natur.“ 

Baron Ehrenreich war wie verwandelt. Mit 
der Rede des Vertheidigers, die plötzlich, über⸗ 
raſchend, Allen den Schlüſſel zu dem geheimniß⸗ 
vollen Verbrechen in die Hände gedrückt, hatte 
er die Schnellkraft ſeines Geiſtes wiedergewonnen. 
Jetzt wollte er nicht länger müde und hoffnungs⸗ 
los Alles über ſich ergehen und dieſe Elende 
triumphiren laſſen, die ſeine Gattin getödtet, 
nur um ihn deſto ſicherer zu vernichten. Die 
Schändlichkeit war zu groß, zu unerhört; er 
mußte ſich endlich zur Wehr ſetzen und Die⸗ 
jenige der gerechten Strafe zu überliefern ſuchen, 
die allein die Schuldige ſein konnte. Deshalb 
wollte er auch nicht länger ſchweigen, wie er 
es bei ihrer erſten Ausſage in ſeiner ſtumpfen, 
gedrückten Stimmung gethan hatte; er mußte 
das Lügengewebe dieſes teufliſchen Geſchöpfes 
zerreißen, das er jetzt ſo bitter haßte, wie er 
nur zu haſſen vermochte. 

Die Rollen waren plötzlich wie ausgetauſcht; 
aus dem Angeklagten war unerwartet ein Zeuge 
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geworden, der muthig und mit dem ganzen 
Schwergewicht, das die Wahrheit gewährt, gegen 
nn Lüge zu Felde zog, und die frühere 

eugin ſtand wie eine Angel dort, die den 
zornigen, empörten Blick ihres früheren Herrn 
nicht auszuhalten vermochte, den ihr derſelbe 
zuſchleuderte. 

„Nein, ich lüge nicht, es iſt die Wahrheit,“ 
ſagte die Kammerfungfer, aber die Worte kamen 
nicht mehr ſo keck und ſicher wie geſtern über 
ihre Lippen. 

„Bei meiner Ehre, bei Allem, was mir 
heilig und theuer iſt, behaupte ich, daß dieſe 
Perſon ſchändlich gelogen hat,“ entgegnete der 
Baron und legte zur Betheuerung ſeine Rechte 
auf die Bruſt. Er hatte ſich hoch aufgerichtet, 
ſeine Augen glänzten, und aus ſeinem ganzen 
Weſen ſprach eine geiſtige Hoheit und vornehme 
Ruhe, die jeden Zweifel an der Wahrheit ſeiner 
Worte erſticken mußte. Dieſer Mann war eine 
eigenthümlich zuſammengeſetzte Natur, von der 
einen Seite ein Idealiſt und Schwärmer, von 


6 


der anderen vielleicht ein Menſch, der nicht frei 


von ſchauſpieleriſchen Neigungen und Selbſt⸗ 
beſpiegelung war; aber dieſe Ueberzeugung mußte 
doch Jeder gewonnen haben, daß er im innerſten 
Grunde zu vornehm und edel ſei, um ſich zu 
einer Lüge herabzulaſſen. Wie leicht wäre es 
ihm während dieſer ganzen Verhandlung ge⸗ 
weſen, dadurch ſeine Lage bedeutend zu ver⸗ 
beſſern. 

Die Worte des Barons machten auch wirk⸗ 
lich auf alle Anweſenden einen bedeutenden und 
überzeugenden Eindruck; ſelbſt die Italienerin 
war davon wie niedergeſchmettert, ſie verlor 
den letzten Reſt von kecker, ſicherer Haltung, zu 
dem ſie ſich noch aufgerafft hatte, ſie ſchlug 
die Augen nieder und wagte ſie nicht zu er⸗ 
heben, als ſie unſicher und ſchwankend ent⸗ 
gegnete: „Nein, nein, ich habe nicht gelogen.“ 

„Doch, Elende! Wage nicht, den reinen, 
edlen Charakter meiner armen Gattin anzu⸗ 
taſten, die Deine Schändlichkeit allein in den 
Tod geführt hat.“ 

Bei dieſen Worten, die von dem Baron heftig 
und zürnend ausgeſprochen wurden, zuckte die 
Kammerjungfer zuſammen; ſie erhob die Augen 
und rief erſchrocken, während ſie am ganzen 
Leibe zu zittern begann: „O, Herr Baron! 
Was ſagen Sie? Ich, ich —“ Mehr vermochte 
ſie nicht hervorzubringen, die Angſt ſchien ihr 
die Kehle zuzuſchnüren. 

„Ich ſage, daß Du allein es geweſen biſt, 
die das Gift heimlich in die Flaſche befördert 
hat und daß endlich Dein unerhörtes Verbrechen 
an das Licht gekommen iſt.“ 

„Misericordia! Das hab' ich nicht gethan!“ 
rief Enrichetta ganz verzweifelt aus. Sies hatte 
jetzt alle Faſſung verloren, der Schlag war für 
fie zu unerwartet gekommen, und nun ſchlug 
ihre frühere Keckheit in das Gegentheil um. 
Die Gefahr, die ihr plötzlich drohte, ſchien ihr 
alle 8 Beſinnung zu rauben, in ihrer 
Phantaſie ſah fie ſich bereits im Gefängniß, 
ja, als Mörderin ihrer Herrin auf's Schaffot 
geſchleppt, und dies Schreckbild jagte ſie in eine 
Todesangſt, daß ſie die Fähigkeit, ſich ruhig 
zu vertheidigen, völlig verlor. 

„Herr Baron, ich bitte Sie, mir jetzt das 
weitere Verhör zu überlaſſen,“ wandte ſich der 
Präſident ſehr höflich zu Ehrenreich, und die 
Art und Weiſe, wie er mit ihm ſprach, bewies 
am beſten, daß er in ihm nicht mehr einen 
Angeklagten ſah. ; 

„Verzeihen Sie meine Erregung, Herr Prä⸗ 
ſident!“ ſagte der Baron, ſich tief verbeugend, 
„aber ich habe durch dieſe Lügnerin zu furcht⸗ 
bar gelitten, ſie hat mich in ihrer Rachſucht 
zu hart getroffen, daß wohl mein erregtes Auf⸗ 
treten einige Entſchuldigung verdient.“ 

Der ub cer nickte zuſtimmend mit dem 
Kopfe und richtete jetzt an Enrichetta die Frage: 


„Geben Sie zu, daß Sie gelogen haben und 
daß all' Ihre Angaben nur auf Erfindung be⸗ 
ruhen?“ und er heftete dabei ſeine Augen ſcharf 
und durchdringend auf die Italienerin. 

Anſtatt darauf direkt zu antworten, ent⸗ 
gegnete die Italienerin, der nur die drohende 
Gefahr vor Augen ſchwebte, jetzt ſelber als 
Mörderin angeklagt zu werden: „Ich bin wahr⸗ 
G19 unſchuldig, ich weiß nichts von dem 

ift.“ 


„Es handelt ſich zunächſt nicht darum,“ er⸗ 
wiederte der Präſident. „Alle Zeugen, ſelbſt 
diejenigen, die Jahre lang in dem Hauſe des 
Barons gelebt haben und mit ſeinem Familien⸗ 
leben innig vertraut ſind, haben übereinſtimmend 
und mit großer Sicherheit bekundet, daß die 
Ehe des Barons Ehrenreich außerordentlich fried⸗ 
lich und glücklich geweſen, daß die Baronin zu 
allen Zeiten dies ſelbſt bekannt habe. Es ſcheint 
daher in der That ſehr eigenthümlich und höchſt 
zweifelhaft, daß eine Frau von der geiſtigen 
Bildung und dem Range der Baronin Ehren⸗ 
reich Ihnen hätte ſolche Mittheilungen machen 
ſollen, zu denen ſie auch nicht die geringſte Ver⸗ 
anlaſſung hatte. Es liegt alſo der dringende 
Verdacht vor, daß Ihre ganze Ausſage auf 
Erfindung beruht!“ Der Vorſitzende hatte das 
Alles ſo ernſt, ſo eindringlich geſprochen, daß 
die Italienerin davon wie vernichtet war, keinen 
Widerſpruch zu erheben wagte und, die Blicke 
zu Boden geheftet, muth⸗ und rathlos vor ſich 
hin ſtarrte. 0 

„Sie ſchweigen, Sie haben keine Antwort 
dafür und bekennen alſo, daß Ihr Zeugniß auf 
Lüge beruht?“ 

„Nein, nein,“ ſtammelte fie verwirrt und 
ſtreckte wie abwehrend die Hände aus; aber 
mehr vermochte ſie nicht hervorzubringen. 

„Dann wiederholen Sie Ihre Ausſage; aber 
verwickeln Sie ſich nicht in Widerſprüche,“ 
ermahnte der Präſident ſehr ernſt. 

„Ich kann es nicht — ich kann es nicht! 
O, mein Kopf! Ich bin ganz verwirrt!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Magda Arſchich. 
(Mit Porträt auf Seite 193.) 


Unter den deutſchen dramatiſchen Künſtlerinnen 
der Gegenwart, welche beſtrebt ſind, die Geſtalten 
der höheren Tragödie in würdiger Weiſe zu ver⸗ 
körpern, verdient die Schauspielerin, deren Porträt 
wir den Leſern auf S. 193 vorführen, Frau Magda 
Irſchick (Baronin 15 mit Auszeichnung genannt 
8 werden. Die Künſtlerin iſt im Jahre 1849 zu 

ien geboren, trat zuerſt auf dem Wiener Hofburg⸗ 
theater in kleineren Rollen auf, bildete ſich dann am 
Hamburger Thaliatheater weiter aus und feierte 
ihre erſten größeren Triumphe in der Neuen Welt 
an der Seite Dawiſon's, der ſie aufgefordert hatte, 
an ſeiner amerikaniſchen Gaſtſpielreiſe theilzunehmen. 
Sie blieb nach Dawiſon's Heimreiſe noch drei Jahre 
in New⸗York, nahm nach ihrer Rückkehr zuerſt ein 
Engagement in Königsberg und ſodann in Köln an, 
bis ſie nach Klara Ziegler's Ausſcheiden an das 
Münchener Hoftheater berufen wurde. 1877 ver⸗ 
mählte ſich Magda Irſchick mit Baron Perfall, einem 
Neffen des Münchener Hoftheater⸗Intendanten, in 
deſſen Begleitung ſie im folgenden Jahre eine zweite 
Reiſe nach Amerika antrat, die ihr wiederum eine 
begeiſterte Aufnahme Seitens des dortigen Publikums 
und zahlreiche Ovationen brachte. Heimgekehrt unter⸗ 
nahm ſie eine Gaſtſpielreiſe durch Deutſchland, ließ 
ſich bis Januar 1883 dauernd an das Leipziger 
Stadttheater ſeſſeln, zog zum dritten Mal über den 
Ocean und gaſtirt gegenwärtig wieder in deutſchen 
und ſchweizeriſchen Städten. Die Künſtlerin beſitzt 
das Aeußere einer echten Heroine und ein klangvolles 
Organ; beſondere Anerkennung verdient die geiſtige 
Vertiefung und Durchdringung der von ihr dar⸗ 
en Charaktere und die hinreißende Kraft ihres 

piels in den dramatiſch erregten Scenen. 


Der Gottesdienſt auf den Spreekähnen 


in Berlin. 
(Mit Abbildung.) 


Berlin hat eine nicht unbedeutende „ſchwimmende 
Bevölkerung“, denn die Spree trägt Tauſende von 
mächtigen Kähnen, welche Baumaterialien, Ziegel 
ſteine, Brennholz, Kohlen, Torf, Obſt u. ſ. w. aus 
allen Theilen der Monarchie herbeibringen. Jeder 
Spreekahn hat außer dem Schiffer, der meiſt zugleich 
Eigenthümer des Fahrzeuges, eine Beſatzung von 
mehreren Schiffsknechten, deren Leben zwiſchen ſehr 
harter Arbeit in der Woche und Exceſſen am Sonn⸗ 
tag zu verlaufen pflegt. Auf dieſe Leute hat ſich 
neuerdings die Aufmerkſamkeit der Berliner Stadt⸗ 
miſſion gelenkt, und da erfahrungsmäßig die Spree⸗ 
ſchiffer zum Kirchenbeſuch nicht leicht zu bewegen ſind, 
ſo hält allſonntäglich während der warmen Jahres⸗ 
zeit ein Stadtmiſſionar Gottesdienſt auf den Spree⸗ 
kähnen unter freiem Himmel (ſiehe die Abbildung). 
Ein von einem ehemaligen Dragonertrompeter ger 
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füllt er die ihm vorgetragenen Bitten, nachdem er 
die erforderlichen Auskünfte über den Gegenſtand 
oder die Perſonen von ſeinen Miniſtern empfangen, 
und gewöhnlich verweist der Monarch, wo es nöthig 
iſt, gleich auf den gebotenen Erledigungsgang. Jeder 
der ſchlichten Landbewohner aus den ſteiriſchen Bergen 
wird ſein Leben lang an dieſe ihm widerfahrene 
Ehre, dem Kaiſer nahen zu dürfen, denken und da⸗ 
heim begeiſtert erzählen, wie gütig und herablaſſend 
der Monarch geweſen ſei. 


Im Höhlentempel von Katmandu. 
Erzählung aus Indien. 


Von f 
H. v. Spielberg. 
(Nachdruck verboten.) 
Ich war auf der Rückreiſe von Indien nach 
England begriffen, mein Herz war voll von 
den mit jugendlichem Enthuſiasmus aufgenom- 
menen Eindrücken des Wunderlandes, und ich 
freute mich wie ein Kind auf den Augenblick, 
wo ich daheim von Allem, was ich geſchaut, 
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blajenes Signal ruft die Andächtigen herbei, die ſich 
auf einem der Spreefähne ſammeln. Dann beſteigt 
der Stadtmiſſionar das Verdeck der Kajüte und hält, 
nachdem ein Lied geſungen worden, eine kurze An⸗ 
ſprache in einfachen, dem Verſtändniß ſeiner Zuhörer 
angemeſſenen Worten. Dieſe lauſchen meiſt aufmerk⸗ 
ſam dem Vortrage, finden ſich gern dazu ein, und 
auch von Seiten der am Ufer oder auf den Brücken 
ſtehen bleibenden Neugierigen haben ſich bisher 
keinerlei bemerkenswerthe Störungen ergeben, ſo daß 
alſo dieſe öffentlichen Predigten als wohl angebracht 
erſcheinen. 


Ein Audienztag in der Hofburg zu Wien. 
(Mit Bild auf Seite 197.) 
Den ſchönſten Theil der Wiener Hofburg bildet 
die ſogenannte Reichskanzlei, in deren Halbſtock ſich 
das Hof⸗ und Staatsarchiv befindet, während im 
erſten Stock die Wohnräume des Kaiſers Franz 
Joſeph J. liegen. Vor dieſem Theil der Hofburg 
gewahrt man im Frühling, Herbſt und Winter an 
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und Geſuche entgegen. 


einem oder zwei beſtimmten Tagen der Woche, wäh: 
rend des Sommers dagegen nur zeitweilig, ein be⸗ 
ſonders reges Leben und Treiben. Es iſt dann näm⸗ 
lich Audienztag, an welchem die Unterthanen des 
Kaiſers vom hoͤchſten bis zum niedrigſten auf vor⸗ 
herige Anmeldung und Anfrage Zutritt bei dem 
8 erhalten können. Zahlreiche Wagen fahren 
vor (ſiehe Skizze 2 auf 197), dann kommen zu Fuß 
Militärs und Beamte, Herren im ſchwarzen Frack, 
Geiſtliche, Landleute, kurzum Perſonen aus allen 
Ständen und aus allen Theilen des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kaiſerreiches. Skizze 1 verſetzt uns in 
den Vorſaal des Audienzzimmers, wo zwei Leib⸗ 
gardiſten an der zu letzterem führenden Thür Wache 
halten. Unſere Skizze 3 ſtellt eine Deputation aus 
Steiermark vor dem Kaiſer dar, die gekommen iſt, 
um während eines Nothſtandes um Verminderung 
oder Erlaß der Steuern und Abgaben für die Be⸗ 
drängten zu bitten. Der Kaiſer empfängt Alle, die 
zur Audienz zugelaſſen werden, ſtehend, in einfacher 
Uniform, und nimmt perſönlich ihre Bittſchriften 
Wenn er es vermag, ſo er⸗ 
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Gottesdienſt auf Spreekähnen in Berlin. 


würde erzählen können. An Bord des „Orion“ 
ſelbſt nämlich fand ich wenig Gelegenheit, meine 
Eindrücke zu ſchildern. Die Paſſagiere waten 
ausnahmslos ältere Kaufherren oder Offiziere 
der oſtindiſchen Armee, welche einmal wieder 
Englands friſche Luft athmen wollten, und 
wenig Luſt hatten, ſich über Dinge vorſchwärmen 
zu laſſen, die ja „gottlob“ vorläufig hinter 
ihnen lagen. 

Nur ein jüngerer Offizier, Sir James 
Gardiner, war nicht ganz ſo indienmüde wie 
die übrigen. Sir Gardiner reiste nach London, 
um ſeine junge Frau abzuholen, die er nach 
England hatte ſenden müſſen, da ihre Geſund⸗ 
heit einer Erholung dringend bedurfte. Er 
zeigte mir ihre Photographie: ein feines Ge. 
ſichtchen mit klugen Augen und einem etwas 
ſchwermüthigen Lächeln um die Lippen. 

Nur einen halben Tag noch und wir landeten 
in Suez an. Kapitän Gardiner und ich waren 
Frühaufſteher. Wenn der Steward uns um ſechs 
Uhr geweckt hatte, fanden wir uns bald auf 


dem Deck ein und rauchten an einer kühlen 
Stelle unſere Morgencigarre. 

Der Kapitän hatte mir an jenem Tage vor 
Suez erzählt, wie er vor fünf Jahren noch die 
langweilige Fahrt um das Kap der guten 
Hoffnung hätte machen müſſen und ging dann 
auf indiſche Verhältniſſe über. „Ich habe 
ſchon oft lächeln müſſen,“ ſagte er, „wenn Sie 
immer wieder eine Hymne auf Indien an⸗ 
ſtimmten, aber ich mochte Sie nie unterbrechen, 
in Allem, was Sie ſagen, iſt ja ein wahrer 
Kern: Indien iſt ein Wunderland, nur darf 
man den Schatten nicht überſehen neben den 
Lichtſtrahlen. Ich habe es erfahren, was heute 
noch in Indien möglich iſt — aber es iſt 
beſſer, ich erzähle Ihnen eine Epiſode aus 
meinen Erfahrungen, die tief in mein Schickſal 
eingegg fen hat. — 1 

„Bis nach Nepal hinauf ſind Sie wohl 
nicht gedrungen?“ begann Gardiner nach einer 
kurzen Pauſe, in der ich ihn meiner geſpannteſten 
Aufmerkſamkeit verſichert hatte, „ſchade, ſehr 
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Ein Audienztag in der Hofburg zu Wien. (S. 196) 


1. Im Vorſaal zum Audienzzimmer. 2. Die Auffahrt an der Reichskanzlei. 3. Deputation ſteiriſcher Bauern vor dem Kaiſer. 


ſchade, denn fie würden ein Alpenland kennen 
gen deſſen Reize unſere Schweiz 
Es iſt freilich ein unbequen er 


gelernt haben, 

zurücktreten Muß 
Weg nach dem ſchönen Katmandu, der Hau, t⸗ 
ſtadt von Nepal, und es werden wohl noch 
19 7 Jahrzehnte vergehen, ehe die Lokomotive 
m orthin ſich ihren Weg gebahnt hat. Nepal 
It, 


würde wohl überhaupt ein Ende gemacht ſein, 
wenn nicht der Radſchah Dſchang Bahadur, der 
gegenwärtige Fürſt des Landes, ſich durch ſein 
Verhalten während des Aufſtandes 1857 bei 
unſerer Regierung einen Stein im Brett erobert 
hätte. Kurz und gut, Nepal erfreut ſich ſeiner 
Unabhängigkeit, was nicht hindert, daß in 
Katmandu einer unſerer Reſidenten mit einem 
Detachement Sepoys ſeinen Sitz hat, während 
andererſeits alle fünf Jahre eine Geſandtſchaft 
nach China abgeſchickt wird, um die Verſicherungen 
tiefſter Unterthänigkeit dem Herrſcher dieſes 
Reiches zu Füßen zu legen. 
Vor drei Jahren war ich ſtark angegriffen 
durch das tropiſche Klima und benutzte gern 
eine Gelegenheit, mich zu dem Detachement nach 
Katmandu verſetzen zu laſſen, weil die hohe 
Lage der Nepal'ſchen Metropole iur den Ruf 
einer wahren Geſundheitsſtation verſchafft hat. 
Ich traf es noch beſſer, als ich erwartet hatte. 
Der Reſident war ein fein gebildeter Mann; 
mein unmittelbarer Vorgeſetzter, Major Mac 
Gregor, empfing mich mit Wohlwollen und 
führte mich ſofort in ſeine Häuslichkeit ein, die 
dem alten Wittwer Dank der Fürſorge ſeiner 
jugendlichen Tochter Alles erſetzte, was er im 
Gegenſatz zu Kalkutta hätte entbehren können 
— genug, die Einſamkeit brauchte ich nicht ſo 
ſehr zu fürchten. Katmandu ſelbſt bot mir 
eine Fülle neuer Eindrücke. In der Stadt 
ſelbſt machen ſich neben prächtigen, dem Wiſchnu 
oder Siwa geweihten Tempeln ſchon buddhiſtiſche 
Wiharas bemerkbar, und in den Gärten werden 
neben den Wundern der indiſchen Vegetation 
die originellen Zwergbäumchen des Reiches der 
Mitte gezüchtet. Auch das Verhältniß zu dem 
Radſchah Dſchang Bahadur war ein angenehmes, 
ich hatte ſogar zeitweiſe die Ehre, dem Thron⸗ 
folger einigen Unterricht über europäiſches Kriege⸗ 
weſen zu ertheilen. 

Kurz und gut, als ich drei Monate in 
Katmandu war, fühlte ich mich daſelbſt ſo wohl, 
daß ich mit Unbehagen an das Ende meines 
Kommando's dachte. Es hatte das freilich noch 
eine beſondere Urſache: ich war bis über die 
Ohren in Miß Elly. die Tochter meines Majors, 
verliebt, und ich fühlte, daß auch ich ihr nicht 
unangenehm ſei. 

Es waren herrliche Tage. Der Dienſt war 
gering, ich konnte meiſt ſchon früh nach dem 
Hauſe des Majors hinüber gehen und war faſt 

ändiger Genoſſe an der Frühſtückstafel. Dann 
ritten Elly und ich hinaus in die reizende 
Umgegend, ab und zu begleitete uns wohl auch 
der Major, und erſt wenn die Sonne ſich ernſt⸗ 
lich meldete, kehrten wir zurück und trennten 
uns, um am Abende wieder bei dem Major zu 
einem Plauderſtündchen zuſammen zu treffen. 
Miß Elly kannte die Umgegend ganz genau, 
und es machte ihr Freude, mich überall herum 
zu führen und mir alle Schönheiten des Landes 
zu zeigen. l 

Als ich Miß Elly dann eines Tages neckte, 
daß ihre Wiſſenſchaft nun wohl zu Ende ſei, 
lachte ſie: „Oho, ich werde Sie morgen an 
einen Ort führen, den Sie noch nicht kennen, 
wo Sie außerdem die Ehre haben ſollen, meinen 
treueſten Anbeter zu begrüßen.“ 

Es war in der That ein reizender Weg 
den wir am nächſten Morgen einſchlugen, und 
ich wunderte mich um ſo mehr, daß das 


wie Sie wiſſen, ein ſogenannter zunab⸗ 
hängiger Staat‘, ſchon zu Anfang unſeres 
Jahrhunderts haben wir aber ſeine weſtlichen 
Grenzen arg beſchnitten, und der Unabhängigkeit 


> — 
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romantiſche Thal mir bisher entgangen war, 
da daſſelbe unmittelbar hinter dem Garten des 
Majors begann. Wir hatten die Pferde zurück⸗ 


fur u denn Elly erklärte, der Weg ſei nur 


ür Fußgänger eingerichtet; der Pfad perengte 
ſich auch, hart an einem ſchäumenden Gebirgs⸗ 
bach hinführend, bald ſo, daß wir nur hinter 
einander herſchreiten konnten. 

Endlich wandte ſich Miß Elly zu mir um: 
„Wir kommen nun gleich zu meinem ‚Anbeter‘, 
und ich bitte mir aus, daß Sie nicht eiferſüchtig 
werden, Sir Gardiner. Ich war Wochen lang 
nicht hier oben, und er hat dies ſicher tief 
empfunden; ich ſah ihn neulich ganz verzweifelt 
um das Gitter unſeres Gartens herumſpähen“ 

„Aber, Miß Elly, von wem ſprechen Sie 
eigentlich?“ a 

„Geduld, Sir — da ſind wir ja ſchon.“ 

Das Thal erweiterte ſich plötzlich, aber die 
Felswände ſelbſt flachten ſich nicht ab, ſondern 
ſie ſtiegen an beiden Thalrändern faſt ſenkrecht 
gen Himmel, und der Gebirgsbach ſtürzte drüben 
in wilden Kaskaden den Hang herab — das 
Ganze ſchien mir der ausgetrocknete Keſſel eines 
See's zu ſein. Auf unſerem Ufer erblickte man 
den Eingang zu einem jener Höhlentempel, die 
man in der Einſamkeit dieſer indiſchen Berg⸗ 


thäler nicht ſelten findet. 


Wir hatten uns dem etwas verfallenen Thore 


des Tempels bis auf drang Schritte genähert. 


als plötzlich eine jugendliche Geſtalt im Gewande 
eines Siwaprieſters aus dem Halbdunkel des 
Inneren auftauchte und zum Gruß die Hände 
hob. Sollte das Elly's „Anbeter“ ſein? Der 
Siwait ſah wahrhaftig gar nicht ſo übel aus, 
aus ſeinem etwas hageren, edel geſchnittenen 


Geſicht ſprach Klugheit, ſeine Augen glichen 


Feuerkohlen. 

Elly ſchien ganz vertraut mit dem Prieſter 
des wilden Siwakultus.“) „Guten Morgen, 
Radhapura,“ rief ſie ihm zu, „ich habe mich 
lange nicht ſehen laſſen. Du haſt mich freilich 
wohl kaum vermißt?“ 

Es klang vorwurfsvoll, als dieſer, die Rechte 
auf's Herz legend, entgegnete: „Ob Radhapura 
die Lotosblume vermißte? Seine Freude, Dich 
zu ſehen, zeigt es wohl deutlich genug.“ 

Der Siwait ſprach leidlich engliſch, er machte 
überhaupt einen ganz weltmänniſchen Eindruck, 
als er jetzt, ſich verneigend, die Pforte aufſtieß 
und uns einzutreten aufforderte. Dabei ſchien 
es mir, als jtreiften ſeine Augen nicht allzu 
freundlich meine Wenigkeit. 

Der innere Tempelraum war ebenſo groß⸗ 
artig, als ſeltſam und fremdartig. Dem Thore 
gegenüber ſtand der überlebensgroße Siwa, 
als Attribut den Dreizack in der Hand, dagegen 
wies der Skulpturenſchmuck der Säulen und 
Wände auf die Erbauer des Höhlentempels hin, 
denn Hunderte von Menſchen⸗, Thier⸗ und Götter⸗ 
figuren verſinnbildlichten die Dogmen der er⸗ 
habenen Religion des Buddha, der ſechshundert 

ahre vor unſerer Zeitrechnung dem indiſchen 
Volke die Lehre von der Erlöſung gepredigt hat. 
dee freilich waren ſeine Jünger längſt aus 
dieſen Räumen vertrieben und anſtatt des Stand⸗ 
bildes des „Erleuchteten“, mit dem Lächeln der 
Menſchenliebe auf dem Angeſichte, thronte hier 
die Statue Siwa's, des Zerſtörers. 

Der Siwaprieſter führte uns in den Räumen 
des Tempels umher, und ich bemerkte, wie ſein 
a: Auge unverwandt an Elly hing. 

eſprochen wurde wenig, ſelbſt der Abſchied 
war faſt wortlos, nur Miß Elly ſagte freund⸗ 
lich: „Auf Wiederſehen, Radhapura.“ Dann 
wandte ſie ſich nochmals zurück und winkte dem 
Prieſter einen Abſchiedsgruß zu, ſo daß ich 
lachend, aber doch ein wenig verſtimmt, meinte: 


*) Siwa iſt einer der volksthümlichſten Götter der Indier, 
die Perſoniſikation der zerſtörenden, aber zugleich reinigenden 


Naturmacht. 


„Miß Elly, ich werde Ihrem Herrn Vater 
dieſe verfängliche Geſchichte doch nicht ver⸗ 
ſchweigen dürfen; Sie begünſtigen Ihren ‚Ans 
beter ſo auffallend, daß man wirklich neidiſch 
werden könnte.“ 

Sie warf ſchmollend die Lippen auf. „Ganz 
nach Belieben, mein Herr. Ich verhehle gar 
nicht, daß ich meinen Anbeter ſehr ſchätze.“ 

ch war in der That über dieſe Abfertigung 
etwas ärgerlich, bis ſie ſich plötzlich umdrehte 
und mich anlachte. „Seien Sie nicht komiſch, 
ich fühle nur Theilnahme für den Mann Sie 
müſſen wiſſen, Radhapura iſt kein gewöhnlicher 
Prieſter, er hat dem Vater und mir einſt ſein 
tragiſches Schickſal erzählt. Als zweiter Sohn 
eines einheimiſchen Fürſten hatte er, als ſein 
Bruder die Regierung antrat, infolge von Intri⸗ 
guen nur die Wahl, eingekerkert zu werden, oder 
als Siwaprieſter in die Verbannung zu gehen.“ 

„Mir würde an Ihrer Stelle die ſo offen 
zur Schau getragene Verehrung dieſes unglück⸗ 
lichen Prinzen peinlich ſein, Miß Elly,“ warf 
ich ein. „Mir gefällt dieſer Prieſter überhaupt 
nicht, der es offenbar nach Ihrer Erzählung 
mit der Ausübung der Pflichten ſeines heiligen 
Berufes nicht ernſt nehmen kann.“ 

„Haben Sie in der Seele Radhapura's ge⸗ 
leſen?“ entgegnete das Mädchen vorwurfsvoll. 
„Ich kann Ihnen nur wiederholen, ich habe 
das innigſte Mitleid mit ihm, und was ſeine 
Verehrung für meine unbedeutende Perſon an⸗ 
betrifft, ſo iſt ſie be ungefährlicher Natur. 
Radhapura iſt viel zu beſcheiden, um mir läſtig 
zu fallen. Genug übrigens davon — ſagen 
Sie mir lieber, wie Ihnen dieſer Ausblick hier 
gefällt.“ 

In der That, die Ausſicht aus der Schlucht, 
deren zeriſſene Felswände einem natürlichen 
Rahmen glichen, auf die aus grünen Gärten 
hervorwachſende Stadt war entzückend. Aber 
ich konnte meine gute Stimmung trotz all' der 
Herrlichkeit nicht wieder gewinnen, überall ſah 
ich die glühenden Augen des Siwaprieſters, 
und ich mußte unwillkürlich an einen gezähmten 
Tiger im Käfige denken. Ich ſagte es Miß 


Elly und ſie lachte mich aus. „Sie ſind närriſch, 
Sir Gardiner. Radhapura, der keinen Wurm 
todt treten würde, und ein Tiger — das iſt 
wirklich eine komiſche Parallele. Aber wir wollen 
nicht mehr von ihm ſprechen, kommen Sie, es 
iſt Zeit nach Hauſe zu gehen.“ 

Elly hatte gut reden, eine Erſcheinung wie 
Radhapura ließ ſich nicht ſo leicht vergeſſen. 
Meine Gedanken kehrten immer wieder zu ihm 
zurück und plötzlich befand ich mich auf dem 
Wege nach ſeiner Klauſe, ich wußte ſelbſt nicht 
recht, warum und weshalb. Der Prieſter em⸗ 
pfing mich nicht gerade unhöflich, aber doch mit 
großer Zurückhaltung — ich ertappte ihn wieder 
auf jenem ſtechenden Blick, mit dem er mich 
das erſte Mal gemuſtert. Allmählig kamen 
wir in ein Geſpräch, ſchließlich holte er ſogar 
eine Matte für mich herbei und nahm eine 
Cigarette aus meinem Etui an. 

Wir hatten von Benares geſprochen, aber 
mitten in der Unterhaltung brach er plötzlich 
ab, ſah eine Weile ſtumm zu Boden und ſagte 
dann lebhaft: „Warum iſt die Lotosblume, 
warum iſt Miß Elly nicht mit Ihnen gekommen?“ 

„Miß Elly weiß gar nicht, daß ich zu Ihnen 
gegangen bin.“ 

Er ſah mich mißtrauiſch an, als ob er an 
der Wahrheit meiner Worte zweifle. Seine 
Zähne nagten an der Unterlippe, er ſchritt 
einige Male durch den Tempel, blieb wieder 
vor mir ſtehen und ſtieß haſtig hervor: „Sie 
iſt ſehr Schön! Nicht wahr, Kapitän, Ihr findet 
fie ſehr ſchön?“ Dann fuhr er wie im Traume 
fort: „Ich habe Sirha, die ſchönſte der Ba⸗ 
jaderen im großen Brahmatempel zu Benares 
geſehen. Aber was iſt ſie gegen die Engländerin 
— ein Sandkorn gegen eine Perle, Staub gegen 


den Thautropfen! Ich ſah Lawani, die ſchönſte 
der Gemahlinnen Dſchang Bahadur's, ihre 
Wangen waren wie Sammet — aber was iſt ſie 
gegen das fremde Mädchen! Ja, ſie it ſchön, 
und Radhapura kennt kein Weib, das er ihr zur 
Seite ſtellen dürfte in ganz Dſchambudwipa.“ “) 

Ich fand, daß es Zeit war, ſeinen Ergüſſen 
ein Ende zu machen und erhob mich. Er ſchrak 
zuſammen, er hatte nicht mehr an meine Ans 
weſenheit gedacht. „Herr,“ rief er, „Herr, ich 
weiß es längſt, mein Herz hat es mir geſagt, 
als ich Euch das erſte Mal ſah: Ihr wollt 
ſie zum Weibe, Ihr wollt die Himmliſche mir 
entführen, auf daß es wieder Nacht um mich 
werde wie vorher.“ 

Der junge Mann that mir in ſeinem 
Schmerze wirklich leid. Ich verſuchte ſeine 
Hand abzuſtreifen und ſagte möglichſt ruhig: 
„Radhapura, Ihr redet irre. Ich will Euch 
nicht antworten, und ich will Euch auch nicht 
länger zuhören.“ Damit wollte ich den Tempel 
verlaſſen, aber er hielt mich krampfhaft feſt. 

„Warum wollt Ihr mich nicht hören, da ich 
Euch doch einmal die Qual und das Glück meines 
Herzens verrieth? Geht doch hinaus und kündet 
es aller Welt, daß Radhapura ſeine Augen 
zu dem Licht erhob und mit dem Herzen den 
Verſtand verlor! Sagt ihr doch, was Ihr in 
dieſer Stunde gehört, und ſeht zu, ob Ihr ſie 
nicht zum Lachen reizen könnt, geht doch hin 
und — nein!“ unterbrach er ſich und zerrte 
an den Schnüren ſeines Gewandes. „Nein, ich 
will nicht der fügſame Narr, ich will kein 
Prieſter mehr fein, ich will wieder der Fürften- 
ſohn meiner Heimathberge ſein, ich will um ſie 
kämpfen mit Dir! Sterben ſollſt Du oder ich — 
nur Einen von uns Beiden kann die Welt tragen!“ 

Das wurde mir denn doch zu bunt. Ich 
verließ ohne ein Wort der Entgegnung den 
Tempel, drinnen hörte ich ihn weiter toben und 
überlegte mir auf dem Heimwege, ob es nicht 
für ihn und auch für Elly das Beſte ſei, wenn 
ich dem Major Mittheilung über die ſoeben 
erlebte Scene machte. 


Diener mir entgegenkam. „Der 
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Radhapura hatte ich vergeſſen, die Ereigniſſe 
drängten ſich zu ſehr, als daß mir der Siwaprieſter 
noch der Beachtung werth hätte erscheinen ſol⸗ 
len. Erſt als mir Elly am zweiten Morgen 
nicht ohne einen Zug von Webmuth eine %it- 
liche Lotosblüthe zeigte, die fie früh auf dem 
Sims ihres Fenſters gefunden hatte, und die 
von einem Dorn wie von einem Pfeil durchbohrt 
war, fiel Radhapura mir wieder ein. 

„Das kann nur von Deinem Anbeter 
ſtammen,“ ſagte ich, und Elly nickte lächelnd. 
Ich ſchwieg aber auch jetzt von jener letzten 
Begegnung mit ihm, ich mochte das Herz meiner 
Braut nicht beſchweren. 

Und nun trat das Entſetzliche ein, deſſen 
Erinnerung heute noch mein Blut in Wallung 
verſetzt. Wir hatten uns am Abend heiter ge⸗ 
trennt, am andern Morgen aber, ich rüſtete 
mich ſoeben zur Abſchiedsaudienz bei dem Radſchah, 
kam der Major mit verſtörtem Geſicht zu mir: 
Elly war verſchwunden. Ihre Zofe wußte, 
als Elly beim Frühſtück fehlte, nur zu melden, 
dieſelbe ſei ſehr früh ohne Hut und Sonnen⸗ 
ſchirm in den Garten gegangen. Mein Schwieger⸗ 
vater hatte ſie dort geſucht, er war dann zu der 
Frau des Reſidenten geeilt, weil er glaubte, Elly 
habe dieſer einen Frühbeſuch abgeſtattet. Allein 
auch dort war keine Spur von der Entſchwundenen! 

Mein Herz krampfte ſich zuſammen. Wohl 
tauchte flüchtig die Idee in mir auf, daß meine 
Braut vielleicht nur einen weiteren Spaziergan 
unternommen habe, aber ich verwarf ſie ſogleich 
wieder: es mußte ihr ein Unglück zugeſtoßen 
ſein, und ſchon drängte ſich mir der Gedanke 
an Radhapura in's Herz, ohne daß ich das 
Entſetzliche auszudenken wagte. Aber es galt 
vor Allem zu handeln. Ich bat den Major, 

ch ſofort zum Radſchah zu begeben, und ſeine 
itwirkung zu erbitten; ich ſelbſt eilte nach 
dem Lager unſerer Sepoys und fand das De⸗ 
tachement zum Appell angetreten. Auf dieſe 
Leute konnte ich mich unbedingt verlaſſen, fie 
folgten nicht nur jedem meiner Winke, ſondern 


Ich war indeſſen noch ſie vergötterten Elly, die ſtets freundliche Worte 
nicht in meiner Behauſung angelangt, als mein und eine offene 


Hand für ſie gehabt hatte. 


Kurier“ — Ich theilte ihnen das Geſchehene mit und formirte 


es traf nur alle vier Wochen ein Regierungs- eine Anzahl Streifpatrouillen. Mir ſelbſt be⸗ 
kurier in Katmandu ein — „der Kurier iſt hielt ich einen kleinen Trupp ausgeſuchter Sol⸗ 


heute früh gekommen, und der Reſident hat 
ein ganzes Packet Briefe und Zeitungen für 
den Herrn Kapitän geſchickt,“ rief er mir zu. 

Briefe und Zeitungen ſpielten in Katmandu 
ihrer Seltenheit wegen eine große Rolle, aber 
diesmal ließ mich die Nachricht kalt. Erſt 
als mir daheim ein amtliches Schreiben in 
die Hände fiel, erwachte mein Intereſſe. Ich 
brach es mit Ungeduld und doch mit zagendem 
Herzen auf. Es enthielt, wie ich gefürchtet, 
den Befehl, mich in vier Wochen in Madras 
zu melden — in acht Tagen mußte ich abreiſen. 

Ich eilte nach dem Hauſe des Majors, ich 


daten zurück und begann zunächſt den Park 
noch einmal gründlich ane 

Lange war alle Mühe vergebens, endlich aber 
fanden wir auf einem Grasplatz neben einer 
Hängematte, die Elly gern zu benutzen pflegte, 
einen Fleck, auf dem die Grashalme zertreten 
waren — hier ſchien ein kurzes Ringen ſtatt⸗ 
gefunden zu haben. Einzelne Fußſpuren führten 
nach dem nordweſtlichen Ausgang des Parkes 


Halb mechaniſch trat ich an ſie heran und griff 
an das Poſtament. — Alles das lediglich einem 
momentanen Antrieb zu Liebe und ohne Er⸗ 
wartung, daß mich die veränderte Stellung des 
Bildes auf eine Spur leiten könnte. Wie er⸗ 
ſtaunte ich aber, als die mächtige Statue bei 
meinem Drucke geräuſchlos und leicht nachgab 
— ich verſtärkte meinen Druck, der Siwa drehte 
ſich faſt um ſich ſelbſt, ein bisher vou ihm verdeckter 
Theil des Fußbodens wurde frei, eine Oeffnung, 
eine Treppe wurde ſichtbar, die in einen tiefer 
liegenden Raum zu führen ſchien. 

Dem Sergeanten winkte ich, mir zu in si 
und klomm eilig die jteilen Stufen hinab. Der 
Raum erweiterte ſich, es ſchien eine natürliche 
Felshöhle zu ſein, die ſich noch weiter in's 
Gebirg hinein erſtrecken mochte, denn es führten 
nach zwei Seiten ſtollenartige Gänge. Die 
Gänge waren dunkel, und ich bereits im Begriff, 
wieder hinauf zu klimmen, als der Sergeant 
meinen Arm leiſe berührte. „Herr, aus dieſem 
Gange ſchimmert ein Lichtſtreif, und irre ich 
nicht, ſo höre ich ſprechen!“ 

Ich ſtrengte meine Sinne auf's Höchſte an 
— wahrhaftig, der Mann hatte Lich In 
dem Stollen rechts leuchtete ein feiner Lichtſtrahl, 
und ich hörte auch ein leiſes Flüſtern — oder 
waren es nur fallende Waſſertropfen? Möglichſt 
geräuſchlos taſtete ich mich den Gang entlang. 
Der Lichtſtrahl ſchien ſich allmählich zu ver⸗ 
ſtärken, das Flüſtern wurde deutlicher — da 
fuhr ich plötzlich zuſammen. Das war Radha⸗ 
pura's weiche Stimme, ein Irrthum war un⸗ 


möglich! Mich an die Wand drückend, lauſchte 


ich angeſtrengt. Es glich faſt einem Geſang, 
was ich hörte — einem ſchwungvollen Liede: 
„Die Lotosblume blüht in einem großen Waſſer, 
unerreichbar dünkt ſie dem Wanderer, der be⸗ 
wundernd am Ufer ſteht. Aber Radhapura 
fürchtet nicht die Wogen und nicht die Gefahr, 
er ſtürzt ſich in die Fluthen und raubt ſich die 
Lotosblume — denn er liebt ſie. Und auch 
die Lotosblume wird ihn lieben lernen, denn 
ſie wird fühlen, daß Niemand ſie heißer lieben 
konnte, als Radhapura, der Fürſtenſohn. Hörſt 
Du mich, Lotosblume? 

Geliebte meiner Seele, Stern meines Him⸗ 
mels. warum ſchweigſt Du?“ fuhr er leidenſchaft⸗ 
licher fort, „Du zürnſt mir, Licht meiner Augen, 
aber ich werde die Zornesfalte hinweg küſſen —“ 


„Wie ein Raſender ſtürmte ich vorwärts, meine 


bebenden Hände ſchlugen den Teppich, der den 
Gang abſchloß, auseinander. Welch ein Anblick 
bot ſich mir! Da lag die Heißgeliebte auf 
einer Matte im mattbeleuchteten Hintergrund 
des Raumes blaß wie der Tod, und vor ihr 
kniete mit Wahnſinn ſprühenden Augen der 


bis an den Bach, der aus dem Thal, in dem Unglückliche, umklammerte ihre Hände und 


Radhapura's Tempel ſtand, herabrieſelte. War 


es wirklich möglich, daß der Unſelige, von feiner | 


88 getrieben, eine Entführung gewagt 
atte 


las Elly den Befehl vor, ich ſah, wie ſie er⸗ hatt 


blaßte — ich ſchloß ſie in meine Arme und 
flüſterte ihr zu: „Meine Braut, meine Welt 
— mein Alles!“ Und als dann der Vater in 
das Zimmer trat und erſtaunt ob des ſich ihm 
darbietenden Anblicks in der Thüre ſtehen blieb, 
flogen wir an ſeine Bruſt, und er gab ung 
ſeinen Segen. 

Unſere Verlobung war ein Feſt nicht nur 
für die engliſche Kolonie, ſondern es ſchien, 
als ob ganz Katmandu daran Antheil nehme. 
Elly hatte ſich Aller Herzen erobert. Dſchang 
Bahadur ſandte einen ſeiner Offiziere, um 
der Braut ſeine Glückwünſche darbringen zu 
laſſen, und am Nachmittag kam der Thronfolger 
und brachte eine Flaſche Noſenol, das in Nepal 
in köſtlicher Qualität erzeugt wird, für Mi 
Elly. Um den ſchlanken Hals des Fläſchchens 
war ein koſtbarer Ring gelegt. 


) Indien. 


Wir ſtürmten, ich meinen Leuten weit voraus, 
den Thalweg aufwärts. Bald ſtand ich vor 
dem Tempel. Ich blickte flüchtig hinein, er 
war leer. Aber er konnte noch nicht lange ver⸗ 
laſſen ſein, der Flüchtling konnte keinen weiten 
Vorſprung haben, und es ließ ſich wohl an⸗ 
nehmen, daß Elly ſinnen würde, ſeine Flucht 
zu verlangſamen. Inzwiſchen waren meine 
Leute herangekommen. Ich hieß ſie einige 
Augenblicke verſchnaufen und trat noch einmal 
in den Tempel, um in Ruhe die nächſten Maß: 
regeln zu erwägen. Da fiel mein Blick auf 
das Bild Siwa's, und ich fuhr erſchrocken zu⸗ 
ſammen. Hatte das Steinbild Leben bekommen? 
Der Gott wies mit dem Dreizack, anſtatt wie 


ß ſonſt nach der rechten Seite des Tempels, nach 


der Thüre! 

Und wie ich mir jetzt die Statue näher 
anſah, erkannte ich, daß auch ihr Geſicht nach 
einer anderen Seite hingewendet war, als früher. 


Sie umſchlang mich 


beugte ſich über das holde Antlitz. 

Ich ſprang hinzu, riß Radhapura zurück, 
ſchon war auch mein Sergeant zur Stelle und 
warf ſich auf den Tobenden. 

Elly hatte mich angeſchaut wie eine Er⸗ 
en fte Erſt als ich ſie an meine Bruſt zog, 

ien ſie aus ihrer Lethargie zu erwachen. 
inni 
Geliebter!“ flüſterte fie mir : 
auf's Neue in tiefe Ohnmacht. 

Radhapura war nicht ohne heftigen Wider⸗ 
fand überwältigt worden. Der Unglückliche 
tobte noch in ſeinen Feſſeln und forderte mich 
bald mit haßerfüllten Worten zum Kampfe 
heraus, bald flüſterte er wieder ſüße Liebes⸗ 
worte, als kniee er noch immer an Elly's Lager 
— es war klar, der Wahnſinn, der wohl ſchon 
lange in ihm geſchlummert, war mit unheim⸗ 
licher Gewalt zum Ausbruch gekommen. 

Ich trug Elly nach oben und bettete ſie 
draußen unter einer mächtigen Platane. Einige 
flinke Sepoys ſchickte ich nach der Stadt, um 
eine Tragbahre und den Arzt zu holen, ſowie 
um den Major zu benachrichtigen. Während 


„James, mein 
zu, dann ſank ſie 


. 


r 


— — 


winkt — die Kanaleinfahrt iſt in Sicht. 


ich aber noch um Elly beſchäftigt war, ſollte 
ſich der tragiſche Schlußakt des ergreifenden 
Ereigniſſes abſpielen. Der Sergeant hatte Radha⸗ 


pura mit Hilfe einiger Soldaten nach oben ſchl 


8 der Unglückliche ſtand inmitten einer 
ruppe meiner Leute und blickte ſtarr über 
das Tempel portal hin. Ich hatte dem Korporal 
zugerufen, ihn nach Katmandu zu führen und 
dem Stadtrichter zu übergeben, die Sepoys 
lösten deshalb den Shawl, mit dem ſeine Füße 
gefeſſelt waren. Er ließ Alles wie willenlos 
über ſich ergehen. Da fiel ſein Auge plötzlich 
auf die ſchäumenden Kaskaden des Waſſerfalles, 
die wie von einem Nebelſchleier umhüllt über 
die Felſen herabbrausten. Er richtete ſich auf, 
ſein Auge leuchtete, jeder Muskel ſeines Körpers 
ſchien ſich zu ſpannen. Und ehe die Sepoys zu⸗ 
zufaſſen vermochten, riß er ſich mit gewaltiger 
Kraft los und raste im tollen Lauf den Felſen 
hinan. Wohl eilten die erſchrockenen Leute 
nach, aber ehe die Vorderſten ihn erreichten, 
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ſah, wie er die gefeſſelten Arme gen Himmel hatte, von der wahnwitzigen Leidenſchaft ſeiner 


erhob und daun ad er mitten in die Wellen 
hinein, die ziſchend über dem Opfer zuſammen⸗ 
ugen. 

Meine Braut kam allmählig zu ſich, und 
hatte glücklicher Weiſe von dem dre en Er⸗ 
eigniß nichts bemerkt; bald langte auch mein 
Schwiegervater mit dem Arzte an, und wir 
1 Elly vorſichtig nach Hauſe. Jede 

rinnerung an das Vorgefallene ſollte nach der 
Anordnung des Arztes vermieden werden. 

Wochen vergingen, ehe die Geliebte ſich 
erholte. Ich hatte mir natürlich Urlaub geben 
laſſen und blieb vorläufig in Katmandu — 
um nichts in der Welt hätte ich mich jetzt von 
Elly trennen können. Nach Wochen erſt erfuhren 
wir aus ihrem Munde den ganzen Hergang, 
freilich deckte ſich ihre Erzählung ja faſt völlig 
mit dem, was wir uns längſt ſelbſt gejagt 
hatten. Radhapura war an jenem Unglücks⸗ 
morgen plötzlich aus dem Gebüſch vor ihr auf⸗ 


hatte er die Höhe des Waſſerfalls erreicht, ich! getaucht, um ſich ihr zu Füßen zu werfen. Sie 


Worte und ſeines Weſens erſchreckt, entfliehen 
wollen; da hatte er ſie in ſeine Arme geſchloſſen, 
die leichte Geſtalt in die Höhe gehoben, und 
war in ſchnellem Lauf dem Ausgang des Parkes 
zugeeilt. Der Schreck lähmte Elly's Sinne, 
und als ſie zu ſich kam, fand ſie ſich in jener 
unterirdiſchen Höhle wieder. Sie erkannte bald, 
daß ſie einen Wahnſinnigen vor ſich habe, und 
dies Bewußtſein ſteigerte ihre Angſt auf's 
Höchſte; es war hohe Zeit geweſen, daß ich 
endlich, durch die falſche Stellung des Götter⸗ 
bildes geleitet, das Radhapura vergeſſen hatte, 
in ſeine normale Lage zurückzudrehen, ihre Be⸗ 
freiung zu bewirken kam. 

Ein Vierteljahr ſpäter wurden wir Mann 
und Weib. Aber die Geſundheit meiner Elly 
hatte durch jene tiefe Erſchütterung ſchwerer 
gelitten, als ſelbſt der Arzt anfangs gemeint 
hatte. Die Geſtalt des unglücklichen Radhapura 
wollte nicht aus ihrer Erinnerung entſchwinden, 
und ſein entſetzliches Loos, das ihr ja nicht 
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Feiertags vorzug. 
vorhin ſo lange ſprachſt? 


ich ſchon einen beſſeren. 


Frau: Anna, was iſt das für ein ruppiger Geſelle, mit dem Du 


Dienſtmagd: Das iſt mein Alltagsgeliebter, für Sonntag hab' 


ghumoriſtiſches. 


N 


Bäuerin (einen 


äre.“ 
Der Kapitän erhob ſich: „Der . 
n 
zwei Stunden können wir in Suez ſein, dort 
finde ich Briefe von meiner Frau: gottlob, 
mein Herz ſehnt ſich nach Nachrichten der Liebe, 
den Vorboten des Wiederſehens!“ — 

Als ich dann in London das gaſtliche Haus 
Sir James Gardiner's betrat, fand ich zwei 
glückliche Menſchen. Auf dem lieblichen Geſicht 
der jungen Frau lag freilich noch ein leiſer 
Zug der Schwermuth — ich wußte wohl, was 
er bedeute: es war die Erinnerung an den 
Höhlentempel von Katmandu, es war der 
Schatten Radhapura's, des Siwaprieſters. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
In der Oper. — Kind, auf den Kapellmeiſter 
zeigend: „Mama, warum ſchlägt der Mann nach der 
Dame mit dem Stock?“ — Mutter: „Er ſchlägt fie 
ja nicht.“ — Kind: „Ja, warum ſchreit ſie denn 
ſo?“ lv. P.] 


Bilder-Häthfel. 


u 
Auflöſung folgt in Nr. 26. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 24: 
Der Fuchs ändert den Balg und behält den Schall. 


n 


Beim Hippopotamus (Nilpferd). a l 
ER, fragend): Was ift denn das für ein Thier? 
Herr ſſich verſprechend): Das iſt das Hippopodag ra. 
Bäuerin: Nun ja, das muß es wohl ſein, was hat das arme 
Thier auch für geſchwollene Beine. 


Wi 
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Charade. 

Die Erſte nennt ein wildes Thier, 

Die Zweite bieten Bäume Dir; 

Das Ganze iſt gleich ſehr beliebt 

Bei dem Civil und Militär, 
Weil es bedingte Freiheit giebt, 

Und zu errathen nicht jo ſchwer. 

Auftöſung folgt in Nr. 26. 


Arithmogriph. 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11 ein Punkt in jedem 
feſten Körper. 2. 3. 8. 6 eine Stadt im Kanton Graubünden. 
3.5.9.9. 5 ein nützlicher Vogel. 4. 5. 1. 5. 6 ein deutſcher 
Fluß. 5. 1. 2. 3. 5 ein Baum. 6. 8. 7. 6. 5. 2. 3. 11 
ein männlicher Vorname. 7. 8. 9. 1. 2. 3 ein geiſtiges Ge⸗ 
tränk. 8. 3. 8 ein Raubvogel. 9, 5. 8. 4. 5. 6. 10 eine 
deutſche Inſel. 10. 6. 8. 7. 7 ein verdienter deutſcher In⸗ 
duſtrieller. 11. 3. 5. 6. 5. 1. 5 ein weiblicher Vorname. 

Auflöſung folgt in Nr. 26. Heinrich Vogt. 


Auflöſung des Rathſels in Nr. 24: 


Hummer, Nummer, Kummer. 


b Alle Mechte vorbehalten. 
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